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Zusammenfassung: Die zunehmende Globalisierung der 
Welt ist nicht nur zu einer politischen Herausforderung ge­
worden, sondern vor allem eine Herausforderung für das 
Denken der Menschen und damit auch jur das Lernen, ich 
halte deshalb die Reflexion der Konsequenzen von Globali­
sierung jur die Pädagogik für eine wichtige Aufgabe der 
Erziehungswissenschaft. Das Thema wird in drei Schritten 
bearbeitet, in einem ersten Teil werden die globalen Her­
ausforderungen präziser beschrieben und charakterisiert, 
in einem zweiten Schritt möchte ich zeigen, warum die Lö­
sung dieser Probleme für Menschen - leben sie in Indu­
striestaaten oder in Entwicklungsländern - so schwierig ist. 
Welche Fähigkeiten werden gebraucht, um diese Probleme 
lösen zu können? Diese Aspekte werden im Mittelpunkt des 
zweiten Teils stehen. Abschließend wird in einem dritten Teil 
danach gefragt, welche Konsequenzen für die Pädagogik 
folgen Welche Ziele sollten für Erziehung in dieser Situati­
onformuliert werden, und wie müßte Lernen organisiert oder 
arrangiert werden?

I. Die Situation: Die globalen Herausforderungen
Wie lassen sich die Herausforderungen, vor denen die 

Menschheit heute steht, charakterisieren? Ich beschreibe 
diese Herausforderungen in drei Sinndimensionen, nämlich 
in sachlicher, in sozialer und in zeitlicher Hinsicht.

Sachlich steht die Menscheit im Moment vor einer gro­
ßen Problemlast. Das exponentielle Wachstum des 
Ressourcenverbrauchs vor allem in den Industriestaaten und 
der Bevölkerung vor allem in den Ländern des Südens, die 
Umweltbelastung und -Zerstörung, Finanz- und Wirt­
schaftsungleichgewichte sowie eine extrem disparate Ver­
teilung der Lebenschancen auf unserem Planeten insgesamt 
und innerhalb vieler Staaten kennzeichnen das Bild. Diese 
Probleme sind nicht mehr regional oder national begrenz­
bar. Die weltweiten Gipfel der letzten Jahre, in Rio zur Um­
welt, in Kairo zur Weltbevölkerung oder in Kopenhagen zur 
sozialen Situation, kennzeichnen die nicht sehr erfolgrei­
chen Versuche, diese Probleme gemeinsam anzugehen.

Entscheidungen in diesen Bereichen können nicht mehr 
lokal oder regional begrenzt werden; denn die Folgen von 
Entscheidungen machen vor keinen politischen oder geo­
graphischen Grenzen halt, sondern äußern sich in unge­
wollten Nebenfolgen von manchmal sogar guten Absichten 
in Form von Migrationsströmen, Arbeitslosenquoten, 
Giftwolken, Inflationsraten, Weltkriegen, Bürgerkriegen und 
Kriminalität weltweit - in Ländern der sogenannten Dritten 
Welt und Industriestaaten der westlichen und östlichen 
Hemispähre gleichermaßen. Die ungewollten Nebenfolgen 
von Entscheidungen unter großer Komplexität werden als 
Risiko (im Gegensatz zu Gefahren) verstanden. Soziologen 
sprechen heute deshalb von der modernen Gesellschaft als 
„Risikogesellschaft“ und meinen damit, daß Gesellschaften 
permanent Entscheidungen unter hohem Risiko treffen müs­
sen, deren Folgen nicht deutlich bestimmbar sind (vgl. Beck 
1986).

Die Beschreibung, Planung und Steuerung von Entwick­
lungsprozessen sowohl in Ländern der sogenannten Dritten 
Welt als auch in Industriestaaten haben unter diesen Bedin­
gungen der Globalisierung und Risikoabschätzung in den

Annette Scheunpflug

Die Entwicklung zur 
globalen 
Weltgesellschaft als 
Herausforderung für 
das menschliche 
Lernen

letzten Jahren eine deutliche Qualitätsänderung erfahren: 
Sie sind komplex geworden. Die Rückführung von Entwick­
lung auf einzelne Handlungsschritte oder Absichten gelingt 
damit immer weniger. Entwicklung ist so komplex gewor­
den, daß

- sie kein Subjekt mehr hat, gegen das opponiert werden 
kann, (ich denke, daß eines der letzten, wenn auch sehr 
abstrakten Subjekte, gegen die opponiert werden konnte, 
die institutionalisierte Apartheid war)

- sie nicht mehr intentional kausal steuerbar ist, (man den­
ke nur an die schlechten Nebenfolgen gut gemeinter Ent­
wicklungsprojekte, wie sie überall auf der Welt zu finden 
sind)

- sie nicht nach Vemunftskriterien rational abläuft, (wer 
kann noch eine rationale Logik in Ruanda oder im Konflikt 
im ehemaligen Jugoslawien entdecken?)

- sie nicht mehr vorhergesehen werden kann (wer hätte 
den plötzlichen Abschluß der GATT-Verhandlungen oder 
den Zusammenbruch des Sozialismus vorausgesagt?) und

- keine Zeit und keine Grenzen mehr kennt (noch in den 
sechziger Jahren glaubte man, Entwicklung zu einem glei­
chen Lebensstandard in der Weit ließe sich innerhalb einer 
Generation initiieren - ähnliche Schätzungen werden noch 
z.T. im Umgang mit dem ehemaligen Ostblock laut), (vgl. 
Treml 1994c).

In sozialer Hinsicht sind wir Zeugen einer Entwicklung 
zur Weltgesellschaft. Es sind für Individuen neue Emergenz- 
ebenen entstanden, die verwirren und verunsichern. Die 
Weltgesellschaft etabliert sich als weltweiter universeller 
Interaktionshorizont. Beispielsweise können deutsche Schü­
ler Praktika in Tansania machen, französische Facharbeiter 
in Kuweit arbeiten, Kameruner in der Schweiz einen Kredit 
aufnehmen, deutsche Touristen an den Stränden Kenias fla­
nieren, Mosambikaner in Deutschland studieren und Deut­
sche technische Errungenschaften genießen, die in Japan 
entwickelt wurden.

Diese Entwicklung zu einem weltweiten universellen 
Interaktionshorizont birgt auf der einen Seite faszinierende 
Aspekte, verwirrt aber auch und macht Angst. Je nach Bil­
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dungsstand und Interessenslage wird das Fremde als bedroh­
lich empfunden. Verschiedene kulturelle Welten, seien sie 
unterschiedlich durch die Religionen, im Verständnis von 
Modernität, in der Auffassung von Demokratie und Plura­
lismus oder in der Organisation des alltäglichen Lebens pral­
len an manchen Orten unvermittelt aufeinander und verwir­
ren oder verunsichern.

Dazu kommt, daß die Wahrnehmung der Globalisierung 
und damit der Umgang mit der Weltgesellschaft in mehr­
facher Hinsicht schwierig ist.

I) Zum einen hat sich die Weltgesellschaft nicht als hierar­
chisches Ordnungsmuster entwickelt. Es gibt kein Machtzen­
trum und kein zentrales Agens - auch die UNO stellt kein 
zentrales Machtzentrum dar. Das heißt nicht, daß es keine 
Macht - oder damit zusammenhängend Ohnmacht - mehr 
auf dieser Welt gibt. Aber „Macht“ ist nicht mehr lo­
kalisierbar oder personalisierbar. Damit ist der Umgang mit 
dieser Weltgesellschaft für uns sehr schwer geworden. Die 
neuen Möglichkeiten erscheinen diffus und in der Fehler­
suche hoch abstrakt, denn die moralisch empörenden Zu­
stände in der Welt sind häufig nicht auf einen Mangel an 
gutem Willen oder gar auf die bösen Motive der Akteure 
zurückzuführen, sondern auf ordnungsbedingte Regel­
defizite, die eigeninteressiertes Handeln systematisch fehl­
steuern. In Ruanda hat nicht ein Herrscher versagt, den die

Wie sich orientieren in einer komplexen
Weltgeseiischafii internationale Staatenge­

meinschaft austauschen 
könnte, um damit den Konflikt zu beenden. Vielmehr wird 
an diesem Konflikt deutlich, daß sich der Konflikt durch 
vielfältige Regeldefizite über einen längeren Zeitraum hin­
weg aufgeschaukelt hat. Auch die UNO ist keine zentrale 
Weltmacht. Wer meint, der Kapitalismus regiere diese Welt 
und sei deren geheimes Machtzentrum, der soll sich aufma­
chen, die Zentrale zu finden, um gegen sie zu opponieren - 
sie wird sich nicht finden lassen, da es sie nicht gibt.

2) Zum zweiten verläuft die Entwicklung zur Weit­
gesellschaft sehr unterschiedlich. Während der weltweite 
Interaktionshorizont in bestimmten gesellschaftlichen Teilsyste­
men unübersehbar geworden ist - so in der Wirtschaft und Fi­
nanzwelt, der Naturwissenschaft, der Unterhaltungsindustrie 
und der organisierten Kriminalität -, sind viele andere gesell­
schaftlichen Subsysteme noch nationalstaatlich oder födera­
listisch organisiert, wie zum Beispiel die Politik, das Recht 
oder die Bildung. Durch diese unterschiedliche Verwirklichung 
ist die Weltgesellschaft schwer wahrnehmbar. Außerdem führt 
die unterschiedliche Organisation zu Problemen: Während zum 
Beispiel das gesamte Rechts- und Sicherheitssystem wie die 
Verbrechensbekämpfung (aus guten Gründen) durch Justiz oder 
Polizei national organisiert sind, arbeitet die Mafia hingegen 
längst in weltweiten Organisationsnetzen. Während multina­
tionale Konzerne ihre Mitarbeiter rund um die Welt einsetzen, 
macht ein Schulwechsel von einem Staat zum anderen mit der 
entsprechenden Anerkennung der Zeugnisse häufig große 
Schwierigkeiten - Bildung ist eben national organisiert, Wirt­
schaft häufig international. Hier ließen sich beliebig viele Bei­
spiele finden, (vgl. Treml 1994b).

Durch die soziale Entwicklung zur Weltgesellschaft muß das 
einzelne Individuum eine große Orientierungsleistung vollbrin­
gen. Das, was vertraut war, etwa die unmittelbare Umgebung, 
wird nun fremd (beispielsweise durch den Zuzug von Men­

schen anderer Kulturen oder durch 
Fremdheitserfahrungen im Aus­
land) und das frühere Fremde wird 
plötzlich vertraut. Schnell kom­
men in dieser Situation Fragen 
nach der eigenen Identität ins 
Spiel. Auch hier wirkt die Welt­
gesellschaft für das Individuum 
also nicht nur bereichernd, sondern 
häufig auch verwirrend und ver­
unsichernd.

Die Auflösung dessen, was tra­
ditionell vertraut und fremd war, 
wird noch vergößert durch den 
schnellen sozialen Wandel. Diese 
dritte große gesellschaftliche Ver­
änderung der letzten Jahre läßt sich 
in zeitlicher Hinsicht beschreiben. 
Der soziale Wandel ist so schnell 
geworden, daß er in weiten Teilen 
der Erde die Zeit des Generatio­
nenwechsel überholt hat. Damit 
treten Spannungen auf, die häufig 
als Gegensätze zwischen „Moder­

ne und Traditionalität“ beschrieben werden. Diese Gegensätz­
lichkeit halte ich allerdings in dieser Begrifflichkeit für unge­
nau beschrieben, da auch die „Moderne“ einem permanenten 
schnellen sozialen Wandel unterliegt. Die Umwelt von Men­
schen verändert sich innerhalb eines Menschenleben so häufig 
und so radikal, daß das Lernen von gestern immer weniger für 
das Leben von morgen taugt.

Zusammenfassend möchte ich feststellen: Die Globalisierung 
der Welt läßt sich in sachlicher, sozialer und zeitlicher Ebene 
beschreiben. In jeder Hinsicht haben Menschen - in Indu­
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striestaaten oder in sogenannten Entwicklungsländern - Pro­
bleme mit diesen neuen Herausforderungen. Menschen 
müssen heute lernen mit großer Komplexität und diver­
gierenden Erfahrungen auf vielen Ebenen umzugehen. Im 
Moment leben wir in einer historischen Situation, in der die 
Verhaltensänderungen der Menschen mit dem Tempo des 
sozialen Wandels nicht mehr Schritt zu halten scheinen. 
Unsere „Problemlösekapazität“ hinkt der Entwicklung der 
Welt hinterher.

II. PsycholooisehcE rklärunnee:Warum habenMen­
schen Schwierigkeiten, mit dieser Situation umzuge­
hen?

Die Schwierigkeiten, die die Menschheit mit der heuti­
gen Problemlast hat, liegt in der evolutionär geprägten ge­
netischen Ausstattung von Menschen begründet. Aus die­
sem Grunde fällt es uns so schwer, mit der zunehmenden 
Globalisierung umzugehen. Die genetische Ausstattung des 
Menschen in den Fähigkeiten der sinnlichen Wahrnehmung 
ist nämlich auf die Problemlösung im Nahbereich speziali­
siert, die für die heutigen Probleme weitgehend dysfunk­
tional geworden ist.

Die Art, wie Menschen ihre Umwelt waOrneOmen, hat 
sich in Anpassung an unsere unmittelbare Umwelt und den 
sich daraus ergebenden Notwendigkeiten herausgebildet. Der 
Mensch sieht, hört, riecht und schmeckt. Wir haben keine 
Wahrnehmung für Infrarot (wie die Klapperschlange), für 
Magnetfelder (wie das Rotkehlchen) oder für elektrische 
Wellen (wie der Nilhecht). Diese „Ausstattung“, nämlich 
die genetische Austattung des Menschen, die an seinen 
urzeitlichen Lebensbedingungen ausgebildet wurde und 
durch sie geprägt ist, prägt heute menschliches Verhalten 
und bedingt den Umgang mit hoher Komplexität. Nur die 
Dinge unseres Mesokosmos sind für uns anschaulich, las­
sen sich also ohne künstliche Hilfsmittel erkennen, rekon­
struieren, identifizieren und bewältigen. Die Grenzen des 
menschlichen Mesokosmos sind nicht einheitlich anzugeben, 
sondern sie schwanken durch unterschiedliche Sozialisati­
on sowohl zwischen Individuen als auch zwischen Kultu­
ren (beispielsweise ist die FarbwaOrneOmung kulturell 
unterschiedlich ausgeprägt; die Inuits differenzieren ver­
schiedene Farbtöne, die wir unter der Farbe „Weiß“ zu­
sammenfassen, kubanische Tabaksortiererinnen nehmen 
verschiedenste Brauntöne differenziert wahr).

Anschaulich sind für Menschen:
- Abstände und Zeiten, die er per Fußmarsch zurücklegen 

kann,
- Gruppen, die einer Verwandschaft von bis zu 50 Perso­

nen entsprechen
- und Zusammenhänge, die sich handlungsorientiert in ca. 

5-10 Unterprobleme zerlegen lassen (und die damit der 
Problemlösekapazität unseres Kurzzeitgedächtnisses ent­
sprechen)
Unanschaulich sind für Menschen dagegen:

- sehr kleine Abstände und kurze Zeiten (wie Elektronen 
oder Quarks);

- sehr große Entfernungen (wie das Universum oder 
Schwarze Löcher);

- sehr große Geschwindigkeiten (wie sie durch die Spezi-

eile Relativitätstheorie beschrieben werden) und
- komplexe Systeme mit vielfältigen Beziehungen unter­

einander und Rückkoppelungseffekten (wie die Welt­
gesellschaft). (vgl. Vollmer 1993).
Unanschaulichkeit kann der Mensch kompensieren: durch 

Sprache und abstraktes Denken. Nur durch Sprache und 
abstraktes Denken, durch Wissenschaft und Technik, wird 
ein Ausstieg aus unserem Mesokosmos und damit der Um­
gang mit Komplexität - wie der Weltgesellschaft - möglich. 
Sinnlich erfahrbar ist Komplexität höchstens noch in nega­
tiven Ergebnissen gutgemeinten Handelns - dies kennen wir 
aus vielen fehlgeschlagenen Entwicklungsprojekten selber 
genug.

Welche Möglichkeiten haben Menschen, den Umgang mit 
Komplexität zu meistem? Was müssen Menschen können, 
die komplexe Probleme meistem? Dies ist in Hinblick auf 
meine Eingangsfrage nach den pädagogischen Kon­
sequenzen aus der Entwicklung zur Weltgesellschaft zen­
tral.

Bei einer experimentellen Untersuchung hatten Versuchs­
personen die Aufgabe, schwierige und komplexe Situatio­
nen zu lösen, wie beispielsweise die Entwicklung einer Stadl, 
Umweltschutz- oder die Probleme von Ländern des Südens. 
Diese Problemlösung fand nicht in der Wirklichkeit statt, 
sondern an Computersimulationen. Beispielsweise wurde 
ein Computer mit den heute erkannten entwicklungs­
bezogenen Zusammenhängen eines beliebigen Entwick­
lungslandes gefüttert. Die Versuchsperson hatte die Aufga­
be, das Land zu regieren. In der Ausgangslage befand es 
sich in der Situation afrikanischer Staaten Anfang der 
sechziger Jahre. Bei durchschnittlichen Versuchspersonen 
kam es nach fiktiven 88 Monaten politischen Handelns zu 
einer katastrophalen Hungersnot.

Was hatten die Versuchspersonen gemacht? Sie reagier­
ten vor allem in Hinblick auf den Nahbereich, berücksich­
tigten die unmittelbar erkennbaren Faktoren und vergaßen 
Fern- und Nebenwirkungen. Sie handelten ohne vorherige 
Situationsanalyse und flüchteten in viele unterschiedliche 
Projekte. Solange sich keine negativen Effekte zeigten, 
waren die Versuchspersonen von ihrem eingeschlagenen Weg 
überzeugt, (vgl. Dörner 1983; 1989)

Auch hier in dieser komplexen Laborsituation verhielten 
sich die handelnden Personen in der Tendenz also wie ihre 
Vorfairen aus der Steinzeit: Sie berücksichtigten überwie­
gend die Faktoren, die sinnlich wahrnehmbar waren sowie 
im Nahbereich lagen. Sie flüchteten dort, wo die Entwick­
lung ihres Projektes zeigte, daß alles viel komplexer sei, da 
die Entwicklung nicht so verlief, wie sie es sich gedacht 
harten, in ein Teilproblem, um wieder das Gefühl zu haben, 
durch sinnliche Wahrnehmung Probleme lösen zu können. 
Diese Problemstrategie scheint also ein sehr alter Umgang 
des Menschen mit externen Anforderungen zu sein. Ent­
wicklungspolitisches Fachwissen spielte in diesem Entwick­
lungsprozeß keine dominante Rolle. Auch Fachleute konn­
ten sich „verentwickeln".

Gleichzeitig wurde aber auch deutlich, daß es sehr wohl 
Menschen gab, die diese Anforderungen lösen konnten. Sie 
zeichneten sich durch „mehr Nachdenken und weniger ‘Ma- 
rhpn' anc** Frfnlerrp¡pVip VArcurhcn^rcnnpn nmd»B*7iArti*n 
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mehr Entscheidungen bzw. mehr Entscheidungen pro Ab­
sicht und handelten damit komplexer. Sie erkannten Proble­
me früher und überprüften ihre Entscheidungen wesentlich 
häufiger durch Nachfragen und „Warum-Fragen“. Men­
schen, die ein Land zur Blüte brachten, vagabundierten nicht 
durch verschiedene Themen hindurch, sondern verfolgten 
ihre Fragen konsequent. Sie ließen sich außerdem nicht so 
schnell ablenken wie nicht erfolgreiche Versuchspersonen 
(und hatten damit einen hohen Stabilitätsindex bei gerin­
gem Innovationsindex). Außerdem strukturierten sie ihr ei­
genes Verhalten häufiger vor und reflektierten es, sie dele­
gierten weniger Verantwortung und konnten besser mit Zeit 
umgehen. Diese Faktoren korrelierten nicht mit der Intelli-

Die genetische Ausstattung des 
Menschen beeinflußt den Umgang mit 
den komplexen Problemen der 
WdlgeseUschafl Ver-

genz der Versuchspersonen.
Insgesamt unterschieden 

sich erfolgreiche 
suchspersonen von nicht

erfolgreichen in ihren Persönlichkeitsmerkmalen durch
- ein breites Allgemeinwissen,
- einen Vorrat an Strukturprinzipien,
- Selbstsicherheit statt Angst,
- Entscheidungsfreude,

rigieren,
- mehr und tiefere Warum-Fragen und
- die Fähigkeit, Unbestimmtheit zu ertragen (vgl. Voll­
mer I993, S. 19/50).
Damit erhalten wir für unsere Fragestellung einen inter­

essanten Befund: Der Umgang mit den komplexen Proble­
men der Weltgesellschaft ist möglicherweise lernbar. Es gibt 
Personen, die über Wissen und Möglichkeiten verfügen, die 
mit solchen komplexen Herausforderungen besser umge­
hen als andere.

Damit kann also festgehalten werden: Die sinnlich gene­
tische Ausstattung des Menschen ist auf die Wahrnehmung 
und Lösung von Problemen im Nahbereich spezialisiert und 

damit Tür die heutige Situation zum 
Teil dysfunktional geworden. Die­
se Dysfunktionalität kann durch die 
Leistungen des menschlichen Ge­
hirns ausgeglichen werden. Kogni­
tive Abstraktionsleistungen vor al­
lem in den Bereichen, die nicht al­
leine auf den Wissensbestand ab­
zielen, sondern die Fähigkeit zum 
Denken und zur Selbstreflexion in 
den Vordergrund stellen, kompen­
sieren die Defizite sinnlicher Wahr­
nehmung und sind für den Umgang 
mit den heutigen Entwicklungs­
problemen der Weltgesellschaft au­
ßerordentlich wichtig.

III. Pädagogische Schlußfolge­
rungen: Nach welchen Maximen 
sollte Lernen organisiert sein?

Der schnelle soziale Wandel und 
die Entwicklung zur globalen Welt­
gesellschaft stellen gängige Er­
ziehungskonzepte in Frage. Wie 
erzieht man, wenn Inhalte von Er­
ziehung zum Teil schneller veral­
ten, als die Schulzeit andauert? 
Wenn die Beziehung zwischen 
überlieferten Wissensbeständen 
und neuen Anforderungen brüchig 
geworden sind? Wenn die Zukunft 
der Menschheit und des einzelnen 
Menschen prinzipiell offen ist? 
Wie lehrt man den Umgang mit Un­
bestimmtheit und Komplexität?

Wie bereitet man Schülerinnen und Schüler auf die kom­
menden Herausforderungen so vor, daß sie sich ihnen zu 
stellen wissen?

Den Königsweg wird es hierzu nicht geben, wohl aber 
Methoden, die potentiell erfolgsversprechender sind als an-
dere. Ein Patentrezept, um Personen den Umgang mit kom­
plexen, unbestimmten und dynamischen Realitäten 
beizubringen, gibt es wohl nicht; denn es gibt ja auch für 
solche Realitäten keine Patentrezepte. Dennoch lassen sich
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a) Problemorientierung:
Die Auswahl des möglichen Unterrichtsstoffes ist ange­

sichts des exponentiellen Wachstums der Wissensbestände 
der Menschheit schwierig gewor­
den. An traditionellen Bildungs­
gütern mangelt es in keiner Weise 
- nur: Welche soll man auswäh­
len? Neben der Grundbildung als 
Bedingungen der Möglichkeit für 
weiteres Lernen schlage ich die 
Eingrenzung des Bildungskanons 
auf Problemfelder vor: Umwelt­
schutz, Ressourcenverbrauch, 
Bevölkerungswachstum, Krieg 
und Aggression, soziale Unge­
rechtigkeit - und dies nicht nur in 
regionaler Perspektive, sondern 
im weltweiten Horizont.

b) Abstraktes Lernen
Vor dem Hintergund der bisher 

gemachten Ausführungen läßt sich 
bereits eine Grundaufgabe päd­
agogischer Reflexion beschreiben. 
Ihre Pflicht wird es sein, als ko­
gnitive Erkenntnis sinnlicher Er­
fahrung vorauszulaufen. Sinnliche 
Erfahrung kann dann Mittel zum 
Zweck sein. Sie erfüllt ihren Wert 
für Erziehung erst durch die da­
mit angestoßene Aufklärung und 
Reflexion.

Nur ein winziger Bruchteil der 
Welt kann nur noch selbst erfah­
ren werden, der überwiegende Teil 
der Informationen muß durch Er­
fahrungen anderer vermittelt wer­
den. Lernen in der Weltgesell­
schaft zwingt zu höchsten Ab­
straktionslagen.

Didaktische Bemühungen müs­
sen deshalb handlungsorientierte 
Ansätze mit abstraktem Denken 
verbinden. Die sinnliche Erfah­
rung des Menschen will bedient sein, muß aber gleichzeitig 
mit abstraktem Denken verbunden werden. Handlungs­
orientiertes und praktisches Lernen wird damit zum Ver­
such, der konservatorischen Herstellung von Erfahrungs­
möglichkeiten im geschützten Raum der Schule, eine 
Nahbereichsfiktion im Dienste des abstrakten Lernens. Der 
didaktische Auftrag muß also heißen: Bemühe Dich um 
Anschaulichkeit, wo immer es möglich ist! Wo dies aber 
nicht möglich ist, da versuche die Komplexität durch Ana­
logien, durch Modelle oder durch Algorithmen zu ersetzen. 
Beschränke dich dabei aber nicht auf lineare Systeme, son­
dern übe dich an komplizierten, nicht durchschaubaren Sy­
stemen!

Spielraum für Verhalten und ermöglicht damit einen flexi­
bleren Umgang mit dem schnellen sozialen Wandel.

Abstraktes Lernen ist eine wichtige Grundlage zur 
c) Einüben von Orientierung in der Weltgesellschajl
Entscheidungs­
freude und Me­
thoden der Fragestellung

Die Ergebnisse aus der Kognitionspsychologie haben auf­
gezeigt, daß es notwendig ist, zu lernen Fragen zu stellen, 
Entscheidungen zu treffen und das eigene Vorgehen zu struk­
turieren. Schulisches Lernen behindert teilweise die Ein­
übung dieser Fähigkeiten. Ich halte es für wichtig, daß Lehr­
kräfte lernen, schulischen Unterricht so zu strukturieren, daß 
in diese Fähigkeiten eingeührt wird. Dazu gibt es vielfälti­
ge Möglichkeiten, ohne daß Unterricht chaotisch wird.
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in der Pädagogik als auch in der Politik kontingent gewor­
den; man kann sich allenfalls noch darauf verlassen, daß 
man sich auf nichts verlassen kann. Alles könnte auch an­
ders sein. Erwartungen können enttäuscht, Hoffnungen be­
trogen werden. Bisherige Konzepte von Bildung sind we­
sentlich auf die Vermittlung von Sicherheit aus. Schulbü­
cher geben Antworten und vermitteln damit Sicherheiten. 
Wissen kann heute aber nicht mehr als Einheit, als einheit­
licher Bildungskanon beschrieben werden, sondern nur noch 
als Differenz.

Dies bedeutet in der Zielperspektive für Pädagogik:
- in der Sachdimension das Umgehenlemen mit Unwis­
senheit,

- in der Sozialdimension das Umgehenlernen mit Fremde 
und

- in der Zeitdimension das Umgehenlernen mit Ungewiß­
heit
Was kann daraus methodisch abgeleitet werden?
- Ich denke zum einen ist es wichtig, didaktische Tole­
ranz zu üben.

- Engagierte Bildungsarbeit, die den Fähigkeiten des 
Lehrenden adäquat ist, verspricht mehr Sicherheit im Um­
gang mit Unsicherheit.

- Bildungsarbeit sollte so häufig wie nur denkbar kogniti­
ve Anschlußmöglichkeiten an zukünftige Situationen an­
bieten und nicht Fragen durch vermeintliche klare Ant­
worten abschneiden.

e) Kultivierung des Perspektivenwechsels
Die hohe Komplexität der Entwicklung zur Weltgesell­

schaft macht es uns sehr schwer, Wahrheiten zu beschrei­
ben. Ideologien, die zwanzig Jahre gelten mögen, werden 
irgendwann von anderen Ideologien abgelöst. Jugendliche 
müssen heute lernen, daß es uns nicht möglich ist, Dinge 
ein für alle mal korrekt zu beschreiben. Der Verlust der Si­
cherheit der Beschreibung aus einer Perspektive bedarf als 
didaktische Konsequenz die Einübung von Perspektiv­
wechseln. Jeder Lehrstoff ist eine Beobachtung von Welt, 
die in der Welt selber vorkommt - genau dieses bleibt als 
blinder Fleck der eigenen Lehre aber häufig verborgen. Dies 
zu entdecken und mitzuberücksichtigen befreit aus der „Got­
tesperspektive“ der Lehrkraft und hütet vor moralinen 
Normativierungen.

Ich möchte dazu ein Beispiel geben, das mich sehr beein­
druckt hat: Unlängst hatte ich Gelegenheit, in Deutschland 
den Erziehungswissenschaftler Neville Alexander zu hören. 
Neville Alexander ist Professor in Kapstadt. Er saß lange 
Zeit mit Mandela auf Robin Island im Gefängnis und ist 
nun in die Neugestaltung des südafrikanischen Schulwesens 
involviert. Er berichtete aus der Überarbeitung der Schul­
bücher in Südafrika. Es sei überhaupt nicht möglich, bei­
spielsweise in Geschichtsbüchern zu einer „richtigen“ Dar­
stellung der südafrikanischen Geschichte zu kommen. Sie 
würden nun versuchen, die Darstellung durch jede Volks­
gruppe in kurzen, gekennzeichneten Zitaten nebeneinander 
zu stellen. Schüler würden so die Geschichte Südafrikas aus 
unterschiedlichen Perspektiven kennenlemen. Diese Metho- 

als gegenseitiges Verstehen anderer Kulturen. Darüber hin­
aus lernen Schüler aber auch, Perspektiven zu wechseln und 
Unsicherheiten auszuhalten. Sie bekommen früh vermittelt, 
daß es keine Wahrheit gibt, bzw. je nach Blickwinkel viele 
Wahrheiten gibt (vgl. Alexander 1994).

Vielleicht mag eine solche Beschreibung von pädagogi­
schen Aufgaben als zu wenig geschlossen vorkommen, zu 
wenig orientiert an tradierten Bildungsgütern. Ein solches 
Konzept wird Schülerinnen und Schülern auf den ersten 
Blick weniger starres Wissen vermitteln, dafür aber mehr 
Fragen und mehr Nachdenken hervorrufen. Und so möchte 
ich als Trost für den Verlust der überschaubaren Welt die 
Worte des Dichters Ludwig Tieck als pädagogische Erinne­
rung mit auf den Weg geben: „Eine gute Verwirrung ist bes­
ser als eine schlechte Ordnung“.
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